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Meine erste inten-
sive Diskussion 
über die Katho-

lische Soziallehre erlebte 
ich vor rund 30 Jahren als 
Podiumsgast zum Thema 
Shareholder-Value. Trotz 
meines jungen Alters war 
ich als Experte im Josef-
Krainer-Haus geladen. 
Die Bühne gehörte aber 
vor allem dem Präsiden-
ten der Arbeiterkammer 
und einem der renom-
miertesten Manager der 
ehemaligen staatlichen 

(Fortsetzung auf Seite 2)

Industrie, die er als CEO 
über die Börse erfolg-
reich mitprivatisierte. 
Der CEO entstammte ei-
nem katholisch geprägten 
Lager, der die Diskussion 
über die soziale Verant-
wortung der Wirtschaft 
leidenschaftlich annahm. 
Die Emotionen gingen 
bei den Publikumsfragen 
endgültig über. Die De-
batte über die Katholi-
sche Soziallehre handelte 
nicht von ihren Prinzipi-
en der Personalität, der 

ebenfalls anwesender 
bürgerlicher Politiker im 
Publikum feststellte. Ir-
gendwann platzte dem 
CEO der Kragen und er 
rief, „So wie Sie die Ka-
tholische Soziallehre in-
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Subsidiarität und der So-
lidarität, sondern viel-
mehr vom harten Ver-
drängungswettbewerb 
der Marktwirtschaft, die 
ein Anhänger der Katho-
lischen Soziallehre abzu-
lehnen hätte, wie ein 

Evangelii Gaudium
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kussion über die Kritik 
von Papst Franziskus vor 
allem in den Sozial- und 
Wohlfahrtsstaaten, zu de-
nen auch Deutschland 
und Österreich zählen, 
geführt. In Europa leben 
rund 7% der Weltbevöl-
kerung, aber es werden 
fast 50% aller weltweiten 
Sozialleistungen bezahlt. 
Diese enormen Soziallei-
stungen sollen jene Men-
schen absichern, die nicht 
in der Lage sind, im täg-
lichen Wettbewerb zu be-
stehen, oder zu den soge-
nannten Globalisierungs-
verlierern gehören, oder 
wie es Ludwig Erhard 
ausdrückte, der Vater der 
sozialen Marktwirtschaft, 
„der Staat hat soziale 
Fürsorge für jene zu tra-
gen, die aus unterschied-
lichen Gründen am wirt-
schaftlichen Handeln 
nicht teilnehmen kön-
nen.“ Dafür empfahl er 
dem Staat sich aus dem 
täglichen Wettbewerb 
herauszuhalten und aus-

terpretieren, ist das Sozi-
alromantik und leistungs-
feindlich, damit können 
wir heute weder Arbeits-
plätze noch Wohlstand 
schaffen“. Nach 30 Jah-
ren und einigen Sozialen-
zykliken mehr würde es 
mich nicht wundern, 
wenn eine Podiumsdis-
kussion heute ähnlich 
verliefe. Viele Anhänger 
der Katholischen Sozial-
lehre prangern die lei-
stungsorientierte Markt-
wirtschaft, die Globali-
sierung, die steigende 
Armut, sowie die steigen-
de Kluft zwischen Arm 
und Reich an. Sie befin-
den sich häufig in einer 
Argumentationskoalition 
mit Medien und populi-
stischen Parteien von 
links und rechts. Diese 
Befunde werden selten 
einer empirischen Über-
prüfung unterzogen, son-
dern werden in der brei-
ten Bevölkerung viel-
mehr so wahrgenommen. 
Papst Franziskus hat in 
seinem allerersten Apo-
stolischen Schreiben 
Evangelii Gaudium sein 
Nein zu einer Wirtschaft 
der Ausschließung und 
der Disparität der Ein-
kommen zum Ausdruck 
gebracht. Er prangerte 
an, dass viele Menschen 
dem Gesetz des Stärke-
ren folgen müssen an den 
Rand der Gesellschaft 
gedrängt werden; ohne 
Arbeit, ohne Aussichten, 
ohne Ausweg. Interessan-
terweise wurde die Dis-

schließlich wirtschafts-
politische Rahmenbedin-
gungen festzusetzen. Die 
aktuelle Regulierungswut 
auf europäischer und 
österreichischer Ebene 
entspricht keineswegs 
seinem Modell. Unser 
Sozialstaat ist aber nur 
leistbar, weil wir sehr ho-
he Steuer- und Staatsquo-
ten vorweisen, die ande-
rerseits den Wirtschafts-
standort in seiner Wettbe-
werbsfähigkeit ordentlich 
unter Druck setzen. 
Kaum ein Land der Welt 
verteilt so stark um wie 
Österreich und Deutsch-
land. Weil Ungleichheit 
mehrheitlich abgelehnt 
wird, wird Gleichheit als 
politische Korrektheit 
kommuniziert. Wenn alle 
gleich viel verdienen, 
gibt es nach der aktuellen 
statistischen Methode 
keine Armut mehr. Diese 
misst Armut daran, wer 
weniger als 60% des 
Durchschnittseinkom-
mens verdient. Wenn Bill 

Katholische 
Soziallehre

Gates morgen nach 
Österreich zöge, stiege 
unser Durchschnittsein-
kommen und in Folge 
dessen die Armut in 
Österreich. Am wenig-
sten Ungleichheit gab es 
laut Statistik in den bei-
den Weltkriegen, weil al-
le gleich arm waren. Der 
derzeitigen Methode geht 
es mehr darum, Un-
gleichheit zu delegitimie-
ren. Dabei nimmt die Un-
gleichheit empirisch zu, 
wenn Nationen aufstre-
ben. Erst nach dem Errei-
chen eines gewissen Ent-
wicklungsniveaus nimmt 
das Wachstum wieder ab. 
Man könnte mit anderen 
Worten übersetzen, dass 
Wohlstand für viele Men-
schen zum Preis einer un-
gleichen Verteilung zu-
stande kommt, weil die 
Leistung des Einzelnen 
in einer Marktwirtschaft 
unterschiedliche Wir-
kung erziele. Wer in ei-

(Fortsetzung auf Seite 5
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In einem historischen 
Rückblick erinnerte 
Kardinal Schönborn an 

markante Etappen im Ver-
hältnis von Demokratie 
und Kirche mit wegweisen-
den Persönlichkeiten wie 
Kardinal Friedrich Gustav 
Piffl, Wiener Erzbischof 
von 1913 bis 1932, bis Kar-
dinal Franz König.

Piffl sei noch – „heute un-
vorstellbar“ – vom höch-
sten Staatsrepräsentanten, 
Kaiser Franz Josef, zum 
Erzbischof ernannt worden. 
Seit Konstantin sei der je-
weilige Kaiser als Schutz-
herr der Kirche betrachtet 
worden. Umso bemerkens-
werter war laut Schönborn 
die positive Reaktion der 
österreichischen Bischöfe 
auf den Wechsel der Staats-
form vor 100 Jahren. Schon 
vor Kriegsende, am 3. No-
vember 1918 habe Piffl die 
Entstehung demokratisch 
verfasster Nationalstaaten 
– darunter „Deutsch-Öster-
reich“, wie es damals hieß 
– begrüßt und die Gläubi-
gen zur „unbedingten 
Treue“ gegenüber diesem 
rechtmäßig bestehenden 
Staat aufgefordert. Ähnli-
ches stand in einem Hirten-
brief vom 23. Jänner 1919 
nach der Abdankung  
Karls I. zwei Monate zuvor.

Kardinal Piffl, der nach 
dem Krieg aus eigenem 

schen Marienwallfahrtsort 
präge das Staat-Kirche-
Verhältnis in Österreich bis 
heute, so Schönborn. Auch 
die über Jahrzehnte ge-
spannte Beziehung zur So-
zialdemokratie sei dadurch 
auf eine neue Basis gestellt 
worden – namentlich durch 
Kardinal König mit dessen 
berühmter Rede 1973 vor 

Antrieb den Titel des „Für-
sterzbischofs“ fortan ab-
lehnte, zitierte im Kontext 
der zerfallenden Monarchie 
auch den Kirchenlehrer 
Thomas von Aquin mit 
dessen Idee einer „Teilhabe 
möglichst aller“ an der Re-
gierung eines Staates. Der 
Dominikanerorden, dem 
Schönborn ebenso wie 

Bewegte Geschichte von Piffl bis König

Thomas angehört, weist 
hinsichtlich seiner Organi-
sation bis heute starke de-
mokratische Elemente auf. 
Solches in der Staatsfüh-
rung zu berücksichtigen 
hätte den Menschen histo-
rische Phasen wie jene des 
Absolutismus „erspart“, 
zitierte Schönborn seinen 
Vorgänger Piffl.

Die Zwischenkriegszeit 
und deren gewaltsame 
Konflikte zwischen Christ- 
und Sozialdemokraten 
streifte Schönborn nur 
kurz; die Kirche habe da-
mals bedauerlicherweise 
auf das eine Lager gesetzt 
und damit die Kluft beför-
dert. Gelernt hätten aus die-
ser Zeit der Spaltung so-

wohl der Staat als auch die 
katholische Kirche; letztere 
im „Mariazeller Mani-
fest“ von 1952 mit der dort 
festgehaltenen Absage an 
jede parteipolitische Bin-
dung der „freien Kirche in 
einer freien Gesellschaft“. 
Diese Frucht eines Studien-
tages im Vorfeld eines Ka-
tholikentages im steiri-

dem ÖGB-Präsidium und 
der von ihm (und Bruno 
Kreisky) begründeten Tra-
dition des regelmäßigen 
Gedankenaustausches zwi-
schen dem Vorsitzenden 
der Bischofskonferenz und 
dem jeweiligen Bundes-
kanzler.

28.2.2018

Die Demokratie ist laut Kardinal Christoph Schönborn auch für die katholische Kirche heute eine Selbstverständlichkeit 
und „normal“. Diese in Österreich vor 100 Jahren etablierte Staatsform braucht freilich ein Wertefundament, denn der 
freiheitliche, säkularisierte Staat „lebt von Voraussetzungen, die er selbst nicht garantieren kann“, zitierte der Wiener 
Erzbischof am Dienstagabend im Wiener Kreisky-Forum das bekannte Diktum des deutschen Rechtsphilosophen Ernst-
Wolfgang Böckenförde. Demokratie brauche „Einigkeit über das Unabstimmbare“ und lebe von den Tugenden und der 
moralischen Substanz ihrer Bürger und Repräsentanten, betonte Schönborn. Eine etwaige Preisgabe grundlegender 
Menschenrechte sei damit unvereinbar. Er führte u.a. aus:



Heute (29.6.2018) 
ist Schulschluss! 
Was wäre für ei-

nen ehemaligen Lehrer 
verlockender als über Bil-
dung zu schreiben? Aber 
ich begnüge mich heute 
zu sagen, vieles ist unter 
Heinz Faßmann und Ru-

dolf Tasch-
ner besser 
geworden . 
Wenn auch 
noch nicht 
a l les  gu t . 
Heu te  i s t 

auch (noch) EU-Gipfel 
und Sondersitzung des 
Nationalrates zur Arbeits-
zeitflexibilisierung. Und 
der Herr geschäftsführen-
de Klubobmann Schieder 
(Gott sei Dank nicht Wie-
ner Bürgermeister gewor-
den) hat – wie schon öf-
ters – nichts Besseres zu 
tun als zu beklagen, dass 
Sebastian Kurz noch nicht 
aus Brüssel zurück ist. 
Daher noch ein kurzer 
Einschub, bevor ich mich 
dem eigentlichen Thema 
widme. Es ist einfach sa-
genhaft, wie aus einem 
gar nicht so schlechten 
Bundeskanzler  über 
Nacht eine gesprungene 
und hängengebliebene 
Schallplatte werden kann, 
die monoton von sich 
gibt: „Konzerne, Konzer-
ne,….. Kinderarmut, Kin-
derarmut,….. 60 Stun-
den-Woche (für alle und 
jede Woche – natürlich, 
so wird’s gebracht). So ist 
es, wenn man nicht ver-
lieren kann. Und das am 
ersten Tag, wo kein 
WM-Fußballmatch über-

tragen wird – schlimm! 
Aber zu meinem Thema; 
Europa Verzeihen Sie, 
wenn ich mich kurz selbst 
zitiere (aus meinem Arti-
kel vom Dez.2007): „Ich 
erinnere mich noch dun-
kel an die Tage im Okt./
Nov.1956 – ich war da-
mals 13 ½ Jahre alt – als 
die Ungarn gegen die so-
wjetische Herrschaft auf-
begehrten, als man Imre 
Nagy hinrichtete. Diese 
Ereignis war sicher mit-

bestimmend dafür, dass 
ich mich für Politik zu in-
teressieren begann, dass 
ich ein glühender Hasser 
des Kommunismus wurde 
und ein Verfechter von 
Demokratie und Freiheit.“ 
Dann 1968 (Prag), 1980 
(Warschau, Lech Walesa) 
und 1989 (Fall der Ber-
liner Mauer). Vier Namen 
sollen hier nochmals ge-
nannt werden: Alois 
Mock, Erhard Busek, 
Papst Johannes Paul II. 
und Helmut Kohl – sie al-
le haben für Europa viel 
getan. Und übermorgen 
tritt Osterreich zum 3.Mal 
die Ratspräsidentschaft 
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Charlys Tagebuchnotizen
an. In einer kritischen 
Zeit – aber mit einem Rat-
spräsidenten Sebastian 
Kurz, der auch ein glü-
hender Europäer ist, der 
die Freiheitlichen „ge-
zähmt“ hat und der ganz 
sicher die EU erhalten 
und stärken wird. Und es 
ist Kurz sogar gelungen, 
seine Politik der EU anzu-
dienen. Sicher ganz wich-
tig die Stärkung der Au-
ßengrenzen, aber auch die 
Schaffung von Anlande-

Mag. Franz Karl

plattformen, klare Verhal-
tensregeln für die NGOs 
und keine Verteilung der 
Migranten in der EU (ge-
gen den Willen der Staa-
ten). Die überbordende 
Einwanderungswelle ist 
ja die Krise der EU, ja zu 
Kriegsflüchtlingen, aber 
nein, die nicht gefährdet 
sind und „nur“ ein besse-
res Leben wollen. Das 
Wichtigste aber ist: Die 
EU muss erhalten blei-
ben! Sie ist die Garantie 
für den Frieden in Euro-
pa!! Der Austritt von 
Großbritannien ist schon 
wirklich sehr schlimm! 
Das ist die unglückselige 

Politik der britischen 
Konservativen, die jetzt 
unter May noch schlim-
mer ist als vorher! Ich 
würde mir ja eine Abspal-
tung von Schottland wün-
schen – im Fußball spie-
len ja auch etliche briti-
sche Mannschaften. Es 
bräuchte mehr gemeinsa-
me Außen – und Wirt-
schaftspolitik. Der Euro 
ist ebenfalls ganz wichtig, 
in fast ganz Europa zah-
len zu können ohne stän-
dig Geld wechseln zu 
müssen, ist doch ein gro-
ßer Vorteil. Und auch kei-
ne Grenzen zu haben, ist 
trotz aller Flüchtlingspro-
bleme eine schöne Sache, 
daher Stärkung der Au-
ßengrenzen. Nicht unter-
schätzt werden darf die 
Terrorgefahr, aber die 
kann doch durch koordi-
nierte Polizeiarbeit in 
Grenzen gehalten werden, 
vielleicht gibt es nun 
mehr Diebstähle und Ein-
brüche und etwas mehr 
Gewalt. Aber auch das 
müsste eine gemeinsame 
Politik in den Griff be-
kommen. Und die „klei-
nen“ Fehler, die die EU 
auch macht, sollten in 
Zeiten der Ratspräsident-
schaft Österreichs ge-
meinsam bekämpft und 
abgeschafft werden. Und 
jetzt das Wichtigste: Wir 
als Christen müssten 
„freudige“ Nettozahler 
sein, denn ein Ausgleich 
in Europa kann nur dem 
Frieden dienen! Man soll-
te sich wirklich kein Bei-
spiel an Trump nehmen, 
aber eines sollten alle  
sagen: „Europa first!“
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den. Das erklärt den 
Neid, leider. Eine aktuel-
le Studie unter Studenten 
in Deutschland ergab, 
dass bei der Frage nach 
dem gerechteren Wirt-
schaftssystem, Markt-
wirtschaft oder staatliche 
Planwirtschaft, die Plan-
wirtschaft als gerechter 
gewertet wurde. Vor die-
sem Wirtschaftssystem 
hatte Papst Leo XIII. in 
seiner Enzyklika Rerum 
Novarum, der ersten 
Ausgabe der Katholi-
schen Soziallehre, ein-
drücklich gewarnt, weil 
es die Menschenwürde 
und die menschliche 
Freiheit einschränkt. Aus 
d e r  „ e i n g e b i l d e t e n 
Gleichheit aller würde 
nichts anderes als der 
klägliche Zustand der 
Entwürdigung für alle“ 
hervorgehen, so der da-
malige Papst. Die Katho-
lische Soziallehre unter-
streicht das Sinnstiftende 
der Arbeit, fordert die 
Menschenwürde, die Ei-
genverantwortung, die 
Hilfe für jene, die sich 

nem Umfeld des tagtägli-
chen Konkurrierens, um 
besse re  Güte r  und 
Dienstleistungen, oder 
um einen besseren Preis, 
erfolgreicher ist, be-
kommt mehr vom ge-
meinsamen Kuchen. Die-
ses Grundprinzip der 
Marktwirtschaft führte 
dazu, dass in den letzten 
35 Jahren so viel Wohl-
stand geschaffen wurde 
wie noch nie. So lebten 
Anfang der 80er Jahre 
44% der Weltbevölke-
rung in Armut. Obwohl 
die Weltbevölkerung seit 
damals, um über 50% 
wuchs, liegt heute der 
Anteil jener Menschen, 
die in Armut leben, nur 
mehr bei rund 9%. Wa-
rum wird dieses Wirt-
schaftssystem, das auf 
Leistung beruht, medial 
und politisch derart be-
kämpft, obwohl es das 
e r f o l g r e i c h s t e  d e r 
Menschheitsgeschichte 
ist? Es ist wohl nur Aus-
druck einer getarnten 
Ideologie einer weitge-
hend egalitären Gesell-
schaft, die bürokratisch-
zentralistisch versucht 
unsere Freiheit gegen ei-
nen politisch korrekten 
Konformismus einzutau-
schen. Und es spricht ei-
ne sehr wichtige mensch-
liche Neigung an, näm-
lich sich permanent ver-
gleichen zu müssen. Die 
Glücksforschung zeigt 
auf, wie sehr wir vor al-
lem von materiellen Ver-
gleichen dominiert wer-

nicht selbst helfen kön-
nen. Es geht um das kriti-
sche Hinterfragen unse-
res Tun und Handelns im 
Umfeld einer demokra-
tisch legitimierten sozi-
alen Marktwirtschaft mit 
einer persönlichen Frei-
heit, die wir für die Lei-
stungserbringung benöti-
gen. Die Wirtschaft muss 
dem Menschen dienen 
und nicht umgekehrt. 
Leistung ist die Voraus-
setzung für katholisch-
soziales Wirken. Meine 
geliebte Großmutter hatte 
eine wunderbare Emp-
fehlung auf steirisch: Hilf 
dir selbst, so hilft dir 
Gott. � n

Schilling – EURO
Dieser Tage war ich bei 
einem Gespräch dabei, 
in dem es um einen 
Volksschulzubau ging. 
Die Kosten dafür wur-
den mit 3,5 Millionen 
EURO veranschlagt. Bei 
einem älteren anwesen-
den Teilnehmer began-
nen vor seinen inneren 

Katholische 
Soziallehre

Augen die Rechenma-
schinen zu ra t tern . 
Schließlich sind das um-
gerechnet 50 Millionen 
Schilling. Und das ist 
verdammt viel Geld. 
Auch wenn die EURO-
Einführung schon über 
16 Jahre zurückliegt, 
neigen manche unter uns 
noch immer dazu, alles 
in alte Schilling-Wäh-
rung umzurechnen. Sol-
che Menschen verges-
sen, dass die Zeit nicht 
stehen geblieben ist. 
Auch ohne den EURO 
wäre (fast) alles teurer 
geworden. Mein Sohn ist 
22 Jahre alt. Für ihn ist 
der EURO die nomalste 
Währung, die es über-
haupt gibt. Den Schilling 
kennt er nur vom Hören-
sagen. In Seiner Lebens-
welt hat er nie eine Rolle 
gespielt. Daher würde er 
auch nie auf die Idee 
kommen, einen EURO-
Preis in Schilling umzu-
rechnen.
K. Brodschneider / NL / 

14.6.2018
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Es kann so schnell ge-
hen im Leben: Ein 
wichtiger Mensch 

wird aus dem Leben geris-
sen, ein Krankheitsfall in der 
Familie, oder ein anderer 
Schicksalsschlag passiert. 
Von einem auf den anderen 
Moment verändert sich alles. 
Erst vor kurzem habe ich ei-
nen wichtigen Menschen 
verloren. Er fehlt. Er hat eine 
Lücke in der Familie hinter-
lassen. Seine Ruhe, Gelas-
senheit und Lebensfreude 
sind nicht mehr. Der Tod 
eines nahestehenden Men-
schen kann viel im Leben 
verändern. Erst da merkt 
man, wie wichtig Zeit ist und 
dass man sie nicht mehr zu-
rückdrehen kann. Wie oft 
sagen wir: „Ich habe keine 
Zeit!“ Wie oft vernachlässi-
gen wir die Menschen, die 

Was mich in einer 
Zeit des Wandels‘ 
bewegt, ist die Fra-

ge: Was gebe ich meinen 
Kindern mit auf den Weg? 
Tausend Möglichkeiten la-
den uns jetzt ein auf ein neu-
es Leben. Das alte zurück-
lassen? Sich den vielen neu-
en Möglichkeiten öffnen 
oder auf das Bekannte, das 
Vertraute zurückgreifen? 
Wenn wir schauen, wie viele 
Menschen jetzt in Berufen 
arbeiten, die es vor 20 oder 
30 Jahren noch gar nicht ge-
geben hat, macht uns das 
nachdenklich. Wenn man 
sich vorstellt, dass sich alles 
noch schneller entwickelt 
und noch neuere und derzeit 
völlig unbekannte Technolo-
gien Einzug halten werden, 
könnte man schwindlig wer-

wir gerne haben, weil wir 
uns um berufliche oder eh-
renamtliche Verpflichtungen 
kümmern. Wie oft vernach-
lässigen wir die Menschen, 
die uns aufstehen helfen, 
wenn wir fallen, weil wir 
„noch schnell etwas erledi-
gen müssen“. Dabei hat „Ich 
habe keine Zeit!“ eigentlich 
gar nichts mit Zeitnot zu tun. 
Bertha Eckstein hat einmal 
gesagt: „Das einzige Mittel, 
Zeit zu haben, ist, sich Zeit 
zu nehmen.“ Wahre Worte. 
Wenn man bedenkt, dass es 
im Leben so schnell gehen 
kann, dann scheint die Zeit 
mit seinen Liebsten gar nicht 
mehr selbstverständlich zu 
sein – dann kann es doch 
nichts Wichtigeres geben, 
als sie mit ihnen. zu verbrin-
gen. Oft tut es gut, sich im 
stressigen Alltag, fernab von 

den. Und auf der anderen 
Seite das bodenständige Le-
ben, die Natur und das Ur-
sprüngliche, das jetzt immer 
mehr an Bedeutung gewinnt, 
wieder in Mode gekommen 
ist – wie wir so gerne sagen. 
Ich denke, dass es so viele 
verschiedene Wege gibt, 
sein Leben zu gestalten, wie 
noch nie zuvor. Deshalb 
sollten wir unseren Kindern 
vor allem Vertrauen und ein 
gutes Einfühlungsvermögen 
für die eigenen Bedürfnisse 
mitgeben, damit sie aus ei-
nem Gefühl der Leichtigkeit 
heraus ihren Weg gehen 
können. Erfolgsdruck und 
„Funktionieren müssen“ 
wird von der Gesellschaft 
genug vorgelebt und gefor-
dert. Umso wichtiger ist ein 
Raum des Vertrauens und 

Bevor es zu spät ist

Es ist nie zu spät

allem Materiellen oder son-
stigen Sorgen, auf die we-
sentlichen Dinge des Lebens 
zu besinnen. Denn dann 
scheint es selbstverständlich, 
das Leben mit anderen Au-
gen zu betrachten und seinen 

die Möglichkeit, so sein zu 
dürfen, wie man Ist. Und ein 
Erfahren von: „Ich bin gut, 
so wie ich bin!“ Dieses so 
wertvolle Gefühl können wir 
unseren Kindern mit auf den 

Liebsten zu zeigen, wie 

wichtig sie einem sind, be-

vor man es eines Tages viel-

leicht nicht mehr tun kann.

St. Mayer / BZ 17.5.2018

Weg geben. Und dafür ist es 
auch nie zu spät – ganz egal, 
wie alt unsere „Kinder“ 
schon sind.

H.Sonnleitner / BZ 19.4.2018
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Ottakring
Dienstag, 18. September 2018
14.30 Uhr, Gruppenzusammen-
kunft.
Auskünfte u. Anmeldungen:
Obmann Karl Degen,
Tel. (01) 416 57 03.

Döbling
Freitag, 12. Oktober 2018, 
19 Uhr
„Nut Jazz Five“ mit 
Alwin Miller.
Freitag, 9. November 2018, 
19 Uhr
„Malat Schrammeln“ in 
Originalbesetzung.
Bei allen Veranstaltungen gibt
es Brot und Wein aus Döblinger
Betriebe.
Die Veranstaltungen werden im
Vereinshaus 1190 Wien, Hohe-
nauerg. 12 abgehalten.
Auskünfte: Obmann 
DI Gottfried Jorthan, 
Tel. 0699 10797763.

Gut Freund
Samstag, 6. Oktober 2018
Autobusfahrt zur Schallaburg
Bitte rasch anmelden!
„Byzanz & der Westen – 
1000 vergessene
Jahre“ – Erinnerungen an 
die faszinierende
Geschichte des Mittelalters 
über die christliche Kultur in 
Byzanz“.
Montag, 29. Oktober 2018, 
17 Uhr
„Herbstfest“ im Vereinslokal.
Freitag, 2. November 2018, 
18 Uhr
„Gedenkgottesdienst“ für 
verstorbene
Mitglieder und Freunde in der 
„Allerheiligenkirche“
1200 Wien, Vorgartenstraße 56.
Montag, 26. November 2018, 
17 Uhr
„Der Advent“ im Vereinslokal.
Montag, 17. Dezember 2018, 
17 Uhr
„Weihnachten bei Gut Freund“ 
im Vereinslokal.
Juli und August finden keine
Klubabende statt.
Klubabende jeweils am 
Dienstag ab 16 Uhr

im Vereinslokal 1200 Wien,
Ospelgasse 30 – jeweils 
mit Buffet.
Auskünfte: 
Obmann Erich Sobotka,
Tel. 0664 / 737 548 33. 

Tulln St. Severin
Donnerstag, 
20. September 2018
„Herbstspaziergang“
Treffpunkt 16 Uhr in 
St.Severin.
Donnerstag, 
25. Oktober 2018, 19 Uhr
„Totengedenkmesse“ – 
St.Severin.
Donnerstag, 
29. November 2018, 19 Uhr
„Adventeinstimmung“ – 
St.Severin.
Freitag, 7. Dezember 2018
„Ausflug zum Mariazeller 
Advent“.
Donnerstag, 
20. Dezember 2018, 19 Uhr
„Adventfeier“ – St.Severin.
Auskünfte: 
Bbr. Heinz Gober, 
Tel. 0664 550 20 56.

Burgenland
Auskünfte: 
LGf. Emmerich Schreiner,
Tel. 0676 656 3647.

Wr. Neudorf
Dienstag, 11. September 2018
„Autobusfahrt“ – Stift Vorau /
Öhlmühle Fandler.

Donnerstag, 
1. November 2018
„Kranzniederlegung am 
Ortsfriedhof“.
Freitag, 9. November 2018
„Jahreshauptversammlung“.
Freitag, 21. Dezember 2018
„Gräbergang zu verstorbenen
RB-Brüder-und Schwestern“.
Schöne Sommer-und Ferienzeit!
Anfragen u. Auskünfte: 
Obmann Rudi Krammer,
Tel. 0664 450 15 53.

Reichsbund Sport 
Fußball
Auskunft:
info@amateurfussball.at
www.amateurfussball.at

Wir gratulieren!

60. Geburtstag
Romana Slama

70. Geburtstag
Marianne Hell

85. Geburtstag
Maria Kloiber 
Gen.Dir.i.R. 
Edwin Pircher

Gr. Ehrenz. Stadt Wien
BV Adolf Tiller

Gold. Ehrennadel der
Wirtschaftskammer
Staatssekr. a. D. 
Dr. Josef Taus

Goldene Feder des
Presseclub Concordia
Dr. Christoph Leitl

Diözesanbischof
St. Pölten
Dr. Alois Schwarz

Professorin
Mag. Gabriele Neuwirth

800 Jahre
Diözese Graz Seckau

Reichsbund-aktuell mit Sport. 
– Herausgeber, Medieninha-
ber (Verleger) und Hersteller: 
Reichsbund, Bewegung für 
christliche Gesellschaftspoli-
tik und Sport, 1080 Wien, 
Laudongasse 16, Tel. 0664 
233 60 23. – Herstellungsort: 
Wien. Offenlegung nach § 25 
Mediengesetz: Grundsätzliche 
publizistische Richtung des 
Reichsbundes: Information 
und Schulung unserer Mit-
glieder im Sinne der christli-
chen Weltanschauung und 
Förderung der Jugend durch 
Sport. Namentlich gekenn-
zeichnete Beiträge müssen 
nicht der Meinung des Her-
ausgebers entsprechen. Re-
daktion: Mag. Franz Karl, 
Walter Raming, Rudolf 
Taborsky (Michael Kosicek 
RB-intern, Sport, Layout, 
Fotos). Es gilt die Anzeigen-
preisliste 9 vom 1.  Jänner 
1993. Bankverbindung:  
Raiffeisenlandesbank NÖ- 
Wien, Reichsbund, IBAN:  
AT 573200000000086454.

Der Reichsbund im Internet:
www. amateurfussball.at
Über E-Mail erreichbar:

reichsbund.bundesleitung@a1.net

Wiener Diözesanversammlug
27.–29. September 2018 

In eigener Sache:
Bitte unterstützen Sie uns! 
Mit Ihrem Beitrag von nur

e 16,–
ermöglichen Sie den 
Fortbestand unserer 

Schriftenreihe auch im  
72. Bestandsjahr.

Für Ihre Unterstützung 
danken wir im Voraus!

Bitte beachten Sie den  
beiliegenden Zahlschein!



Zuerst freut es mich, dass 
ganz besonders der 
ÖGB, aber auch die 

FCG leben und sich für die 
Arbeitnehmerschaft voll ein-
setzt. „Ohne uns stehen die 
Räder still“! oder andere star-

ke Aussagen 
haben mir zwar 
gefehlt, aber 
das ist ein Zei-
chen, dass un-
sere Arbeit 
nach wie vor 
gefragt ist und 

natürlich auch hinterfragt 
wird. Das ist gut und richtig 
– ein starkes Lebenszeichen 
der Organisation, an der ich 
lange Zeit an vorderster Front 
tätig war. Vieles ist geschehen 
und auch weitergegangen. 
Nicht nur das es UNS gibt, 
aber auch an vorderster Front 
kämpfen um die Weiterent-
wicklung der freiwilligen In-
teressenvertretung. Mit inne-
rem Stolz sehe ich in den Be-
richten, aber auch an den der-
zeit agierenden Personen, dass 
sich mein Einsatz nicht nur 
gelohnt, sondern auch seine 
Bestätigung gefunden hat. 
Bei den Begegnungen mit De-
legierten aber auch in den vie-
len Einzelgeprächen spürte 
ich, dass die Kollegen und 
Kolleginnen der sozialisti-
schen Fraktion mit der jetzi-
gen Bundesregierung keine 
besondere „Freude“ haben.
Anderseits wurde mir klar, 
dass es halt sehr schmerzt, 
wenn man nach langem Re-
gieren, mal aussetzen, bezie-
hungsweise in einer anderen, 
nicht trainierten Rolle agieren 
will oder muss. Die neue Rol-
le in der Opposition ist ja nicht 
von ungefähr so gekommen, 

schon gar nicht angepeilt wor-
den. Mir wurde so hautnah 
klar und verständlich, wie hart 
das politische Leben oder 
Fachwerk ist. Oder anders 
ausgedrückt, mir wurde ein-
dringlich bewusst, was es 
heißt, nicht mehr direkt in der 
„bestimmenden“ (regieren-
den) Partei zu agieren. 
Mit Bundeskanzler Kurz und 
Minister Löger verbindet 
mich persönlich sozusagen 
„Stallgeruch“ und daher na-
türlich ein persönlicher „inter-
ner“ Kontakt und Berufserfah-
rung, deshalb glaube ich, 
leichter zwischen den Zeilen 
lesen zu können. Zum Gestal-
ten der Zukunft ist ein großes 
Feingefühl erforderlich. Men-
schen zu mögen, Ihnen zuzu-
hören und ihre Sorgen und 
Nöte ernst zu nehmen, ist eine 
Grundvoraussetzung, um Po-
litik für die Gesellschaft/ Ge-
meinschaft leisten zu können. 
Ich bin daher überzeugt, dass 
die Zukunft in guten Händen 
ist und die gestellten Aufga-
ben gut und für ALLE zufrie-
denstellend gemeistert werden 
können.
Die große Auseinanderset-
zung findet derzeit und sicher 
auch noch in der nächsten Zeit 
um das Thema „Arbeitszeit-
flexibilisierung“ statt. 
Die Regierung versichert je-
doch, dass in bestehende Kol-
lektivverträge und Betriebs-
vereinbarungen nicht einge-
griffen werden soll und Über-
stundenzuschläge außer Streit 
stünden. Lediglich die tägli-
che Höchstarbeitszeit soll von 
10 Stunden auf 12 Stunden 
und die maximale Wochenar-
beitszeit von 50 auf 60 Stun-
den ausgeweitet werden, wo-
bei eine Freiwilligkeitsgaran-
tie in das neue Gesetz ge-

schrieben werden soll. Kanz-
ler Kurz zeigte bei der Debat-
te im Nationalrat Verständnis 
für die Aufregung der Oppo-
sition, ersuchte aber um mehr 
Sachlichkeit, auch im Bezug 
auf Begrifflichkeiten. So wur-
de in Österreich bisher auch 
nicht von einem 10-Stun-
den-Tag gesprochen, weil der 
traditionelle 8-Stunden-Tag 
und die 40-Stunden-Woche 
gelten und daran solle sich 
auch nichts ändern.

Eine Umfrage von „Unique 
Researche“ im Zeitraum von 
18. bis 20. Juni (500 online 
Befragte ab 16 Jahren, mit 
maximaler Schwankungsbrei-
te +/- 4,4 %) zum 12-Stun-
den-Tag ergab:

38 Prozent sehr dagegen, 22 
Prozent eher dagegen, eher 
dafür 23 Prozent sehr dafür 9 
Prozent. 

Eine aktuelle Umfrage von 
OGM zeigt, dass ca 89 Pro-
zent der Befragten mit den 
derzeitigen Arbeitszeitrege-
lungen zufrieden, im Umkehr-
schluss aber nicht gegen eine 
Reform sind. 49 Prozent ge-
hen davon aus, dass der 
8-Stunden-Tag aufgrund der 
neuen Arbeitswelten bald der 
Vergangenheit angehören 
wird.

Fast die Hälfte der Befragten 
lehnen Protestmaßnahmen in 
Betrieben und Demonstratio-
nen ab. Nur ein Viertel der 
Befragten würde an Demos, 
13 Prozent an Protestmaßnah-
men in Betrieben teilnehmen.
Laut Einschätzung von OGM 
werde es ein hohes Maß an 
Akzeptanz geben, wenn man 
den Arbeitnehmern die Frei-
willigkeit der elften und 
zwölften Arbeitsstunde be-
weise und die Entlohnung klar 
und glaubwürdig geregelt 
werde.
Vorsicht vor Panikmache ist 
angesagt.
Alles in allem eine heikle Si-
tuation – viel Fingerspitzenge-
fühl wird wohl dafür notwen-
dig sein, dass Regierung und 
Arbeitnehmervertretungen 
aufeinander zugehen, unklare 
Passagen präzisieren und ge-
meinsam einen für alle tragba-
ren Kompromiss finden.
Das meint Euer Walter� n
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VERNETZT DENKEN, SOLIDARISCH HANDELN

# MENSCH # ARBEIT # ZUKUNFT
FAIRE ARBEIT 4.0

Unter diesen Mottos fand heuer der Bundestag der Fraktion christlicher Gewerkschafter 
und der ÖGB Bundeskongress vom 11. bis 14.6.2018 im Austria Center Wien statt

Walter Zwiauer


